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Christine Hannemann ist Professorin für das Fach9ebiet 

„Architektur- und Wohnsoziolo9ie" am Institut Wohnen und 

Entwerfen der Fakultät Architektur und Stadtplanuns an 

der Universität Stutt9art. Zu ihren Forschunssschwerpunk­

ten zählen unter anderem der Wandel des Wohnens und die 

Urbanität als Lebensform. 

Welchen Stand hat die Wohnsoziolo9ie in Deutschland und 

wie verhält es sich auf internationaler Ebene? 

Die Professur, die ich innehabe, ist am Institut „Woh­

nen und Entwerfen" an9esiedelt. Schon allein, dass es 

in Stutt9art so ein Institut 9ibt, ist eine Besonderheit, 

weil an eini9en Architekturfakultäten erst jetzt wie­

der Wohnarchitektur-Professuren ein9erichtet werden. 

Die Wohnsoziolosie ist traditionell stärker in den skan­

dinavischen Ländern vertreten, in den Niederlanden 

sowieso, dort ist eine Art Mekka für das Thema, aber 

auch beispielsweise in Großbritannien. In Deutschland 

stand das Wohnen nach der sroßen Hochzeit in den 

20er/30er Jahren und der Nachkrie9szeit des vori9en 

Jahrhunderts eher im Hinter9rund, um nicht zu sasen, es 

wurde durch Politik, Wirtschaft und Wissenschaft ziem­

lich vernachlässi9t. Das hänst zusammen mit der lndus­

trialisierun9s9eschichte, mit der Nachkrie9s9eschichte. 

Die Wohnforschuns war stark am Verwaltun9sinteresse 

orientiert. 

Was meinen Sie mit Verwaltungsinteresse? 

Was die Verwaltunsen [in den 1960er Jahren] an sro­

ßen Wohnsiedlunsen in den Städten 9eplant haben, die 

Neubau9ebiete, Köln-Chorweiler, München-Neuperlach 

und so weiter, das war das, worauf die Forsch uns fokus­

siert wurde. Also nicht das Wohnen als soziale Praxis 

wurde erforscht, auch nicht, wie Grundrisse 9estaltet 

werden sollten, sondern Wohnun9sversor9un9sthemen, 

Wohnunssbedarfe, also administrative, wohnun9spo­

litische Aspekte. Für mich steht in der soziolo9ischen 

Forschuns vor allem die Nutzun9sperspektive im Vor­

dersrund. Wenn unsere immerhin 140 Masterstudie-



Das Buch Das Deutsche Wohnzimmer(19B0) beruht 
auf einer fotosrafischen Studie von Herlinde Koelbl, 
in der sie die westdeutsche Gesellschaft der 1970er 
Jahre anhand privater Wohnräume porträtierte. 

Prof. Dr. Dr. Rudolf R., 62, Fabrikant „Leben besteht aus 
der Wechselwirkuns von Bewe9un9 und Ruhe." 

lnse R., Malerin „Für mich besteht das Haus aus Wänden 
und diesen Platz brauche ich für meine Bilder." 
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Hans Heinrich A., 45, Landwirtschaftsmeister und Maria A., 40, Hausfrau „Diese Trophäen 

sind eine Erinneruns an mehrere Generationen. Dieses sehört einfach zu unserem Besitz. 
Die Möbel haben wir an9epaßt. Für uns ist eine moderne Einrichtuns zu kalt." 

Michael G., 23, zur Zeit Privatier und Taxifahrer „Ich habe meine 
Wohnuns so ein9erichtet. daß ich weiß, hier wohne ich. Und die 
anderen Leute sollen das auch sehen." 
Karin H., 23, Optikerlehrlins „Ich versuche mich selbst zu finden und 
mich abzusrenzen sesen andere Menschen." 
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renden pro Studienjahr Wohnungen entwerfen, was 

muss da aus der Nutzungsperspektive berücksichtigt 

werden? 

Sie sagen, Sie wollen die Nutzungsperspektive vertreten: 

Gehen Sie dabei primär empirisch vor? 

Auch, aber nicht nur. Ich beobachte natürlich die all­

gemeinen sozialen, naturwissenschaftlichen, techni­

schen und kulturellen Entwicklungen, die für unsere 

Art von Gesellschaft kennzeichnend sind, von der 

gesellschaftsdiagnostischen Seite her - also die Kon­

sumdemokratie, die Individualisierung, die Digitalisie­

rung. Daraus versuche ich dann abzuleiten, wie sich 

das Wohnen wandelt. Wie sich die Nutzungsanforder­

nisse verändern. Aktuell arbeite ich beispielsweise an 

einem Forschungsprojekt, das sich mit der Bedeutung 

und Realisierung von Wohnprojekten beschäftigt, die 

mehrere soziale Gruppen miteinander koppeln: zum 

Beispiel Flüchtlinge und Familien oder Obdachlose 

und Studierende. 

Speziell habe ich zwei Themen im Fokus. Einmal den 

Wandel des Wohnens durch die zunehmende Bedeu­

tung von Migration; ich untersuche die Möglichkeit 

von Integration durch gemeinschaftsorientierte Wohn­

projekte. Und zum anderen beschäftige ich mich mit 

dem interkulturellen Wandel des Wohnens. Deutsch­

land ist auf dem Weg zu einer Gesellschaft, in der viele 

Menschen eine Prägung durch verschiedene Kultur­

kreise haben. Was heißt das dann für das Wohnen als 

Lebenspraxis? Welche Nutzungserfordernisse ergeben 

sich daraus? 

Und daraus leiten sich Empfehlungen für neue Grundriss­

konzepte ab? 

Ja. Welche Raumansprüche gibt es, wie ist es mit den 

Wohnflächenbedarfen, welche Nutzungen gibt es bei 

den Räumen? Braucht es überhaupt noch eine Küche, 

wenn ich Mikroapartments plane? Solche Themen, also 

wirklich die Konkretion des Wohnens. 
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Herlinde Koelbs Buch Das deutsche Wohnzimmer1 ist etwa 

40 Jahre alt. Wie würde sich das heute darstellen? 

Ich finde das Buch hervorragend, aber es spiegelt 

nur eine bestimmte Wohnrealität wider, und zwar 

die, die ich immer als das klassische Familienwoh­

nen bezeichne. Aus heutiger Sicht sind die „deutschen 

Wohnzimmer" viel differenter, kulturell und sozial 

vielfältiger. Da würde ich heute ganz andere Bilder 

machen. 

Es wäre also wesentlich vielfältiger und differenzierter? 

Vor allem wesentlich multikultureller; ein Drittel der 

Gesellschaft hat inzwischen Migrationshintergrund, 

das bedeutet eben auch einen Wandel der Wohnsituati­

onen. Der Hauptbestand an Wohnungen in Deutschland 

ist bis in die 80er Jahre gebaut worden und ist durch 

einen repetitiven Grundriss gekennzeichnet. Wir haben 

einen typischen deutschen Grundriss, den Flurgrund­

riss: mit Küche und Bad, Wohnzimmer, Kinderzimmer, 

Schlafzimmer. Den bewohnt jetzt eine andere Vielfalt 

an Haushalten. 

Aktuell bemühe ich mich um Forschungsgelder, um das 

Wohnen im interkulturellen Kontext zu untersuchen. 

In diesem Zusammenhang habe ich lediglich vier Pro­

jekte gefunden, die sich mit interkulturellen Situationen 

beschäftigen: Die Stadt Oberhausen hat für „Seni­

oren mit Migrationshintergrund" kleine und bezahl­

bare Apartments sowie Wohngemeinschaften in der 

Siedlung Tackenberg entworfen (2007-2011). Im Rah­

men der IBA Hamburg (2006-2013) erarbeitete eine 

interkulturelle Planungswerkstatt einen Anforderungs­

katalog für den Umbau des Reihersteigviertels zum 

Weltquartier. Im Neubauprojekt „ToM - Tolerantes 

Miteinander" der Degewo in Berlin (2017-2020) wer­

den in Workshops Wohnerwartungen von Geflüchteten 

1. Das deutsche Wohnzimmer, Fotosrafien von Herlinde Koelbl,
Text von Manfred Sack, mit einem Beitras von Alexander
Mitscherlich, Bucher, München 1980.

l
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erhoben. Das führt unter anderem zur Planung gemein­

schaftlich nutzbarer Räume und Freiflächen. Zudem 

wird auf die Flexibilität der Grundrisse geachtet. Und in 

Hannover wurde anlässlich der EXPO 2000 der Stadt­

teil Kronsberg gebaut, der das interkulturelle Zusam­

menleben der künftigen Bewohner.,...innen ins Konzept 

einbezog. So wurden etwa Grundrisse an muslimische 

Glaubensregeln angepasst: keine Sichtbeziehung zwi­

schen WC und Waschbecken sowie ein sichtgeschütz­

ter Schlaftrakt. 

Für einen Artikel im Magazin der Süddeutschen ZeitunEf wur­

den Politiker interviewt, die in den letzten Jahren und Jahr­

zehnten für den Wohnungsbau zuständig waren: Ich hatte 

den Eindruck, eine Partei schiebt der anderen die Schuld 

zu. Die Wohnpolitik hinkt irgendwie immer hinterher, es gibt 

immer neue Ideen, aber gesellschaftlich entwickelt es sich 

anders und dann passen die Konzepte wieder nicht. 

Ich kann das alles nur unterstreichen. In der sozialwis­

senschaftlichen Forschung wird der systematische Nie­

dergang des Sozialen überhaupt konstatiert, vor allem 

der des sozial orientierten Wohnungsbaus in Deutsch­

land. Das hängt natürlich mit politischen Entscheidun­

gen zusammen: zum einen generell mit der Umstellung 

von der Objektförderung auf die Subjektförderung, 

mit der Einführung des Wohngeldes in Deutschland, 

der Abschaffung des gemeinwohlorientierten Woh­

nens seit 1988. Es gibt systematische Entscheidungen, 

wie Wohnen aus dem politischen Panorama heraus­

geschoben worden ist. Und jetzt sitzt man vor einem 

Scherbenhaufen. 

Aber es ist auch so, dass es, zahlenmäßig betrachtet, 

genügend Wohnungen in Deutschland gibt. Das Pro­

blem ist, dass sie sich nicht an den Standorten befin­

den, wo sich die Wirtschaft positiv entwickelt. In den 

wirtschaftlich starken Regionen ist die Wohnsituation 

verschärft, aber in allen anderen Regionen ist sie über­

haupt nicht dramatisch. Meines Erachtens ist es nicht 

berechtigt, von einer Wohnungsnot zu sprechen, wir 

haben eine Wohnungsmisere. Es ist möglich, Wohnun-
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gen zu finden, aber natürlich nicht das, was man haben 

möchte, bezahlbar und in attraktiven Lagen. Selbst in 

Berlin findet man Wohnungen, aber eben nicht da, wo 

,,man" gerne wohnen würde. 

Es ist sicher nicht immer leicht vorherzusagen, wo der Wohn­

raumbedarf wächst und wo er schwankt? 

Ich würde schon sagen, dass das prospektiv möglich 

ist. Ich beachte als Soziologin auch die wirtschaft­

lichen Entwicklungen. Beispielsweise in der Treu­

handpolitik, wie sie im Osten nach dem Mauerfall 

betrieben wurde, finde ich viele Ursachen für Woh­

nungsleerstand, da ja fast alle Wirtschaftsstandorte 

im Osten nach dem Mauerfall zugemacht worden sind. 

Das lässt sich unter dem Fachbegriff der Deindustri­

alisierung fassen. Oder wenn ich mir die Entwicklung 

des Ruhrgebiets anschaue und bedenke, dass der Berg­

bau eine endliche Industrie ist, genauso wie die Auto­

industrie jetzt, dann kann ich den Wohnungsleerstand 

schon prospektiv sehen, wenn auch nicht im Detail. 

Dass sich die Wohnungsmisere durch die Fokussie­

rung der Bildungspolitik auf ein Hochschulstudium ver­

schärfen würde, war eigentlich auch absehbar. Wenn 

ich die gesamte Bildungspolitik darauf ausrichte, dass 

sich die Anzahl der Studierenden an den Hochschu­

len erhöhen soll, könnte ich mir auch ansehen, wo die 

Hochschulen sind. Die sind in den Städten, also habe 

ich in der Perspektive da ein Wohnungsproblem. Oder 

wenn ich beschließe, dass der Bundestag nach Berlin 

geht, dann ist natürlich klar, dass die Menschen, die 

in diesem Kontext tätig sind, eine Wohnmöglichkeit 

brauchen. Das Problem ist aus meiner Sicht, dass sol­

che Entwicklungen nicht im Zusammenhang gedacht 

werden. Wir haben in Deutschland eine sehr sektorale 

2. Rainer Stadler: ,,Heimatlos", in: Süddeutsche Zeitung, Nr. 12,
2019, Magazin, 12. März 2019, https://sz-magazin.sued­
deutsche.de/politik/wohnungsnot-mietpreise-sozial­
wohnung-bauminister-politik-wohnen-muenchen-hamburg-ber­
lin-87021?reduced=true, abgerufen am 19.9.2019.



"Wenn ich zulasse# dass Wohnungen an 

der Börse gehandelt werden1 werden sie 

zu einem kapitalistischen Produkt dann 

handelt es sich nicht mehr um Wohnun­

gen1 sondern um Investitionsanlagen.'' 
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Denkweise. Diese Ressortdenkweise hat sich in den 

1950er Jahren herausgebildet, mit der funktionalen 

Stadt, der autogerechten Stadt, und daran hat sich 

bis heute nichts geändert. 

Welche politischen Instrumente könnten helfen, die Woh­

nungsmisere zu lindern? 

Vor allen Dingen die Wieder-in-Wert-Setzung des sozi­

alen Wohnungsbaus. Wir haben jede Menge politische 

Instrumente, es ist nur eine Frage der Anwendung. Für 

mich steht an erster Stelle die Akzeptanz dessen, dass 

Wohnen ein Grundrecht ist, dass Wohnen die Existenz­

grundlage für die Demokratie bildet und dass so was 

natürlich ins Grundgesetz gehört. Man hat sich ja im 

Grundgesetz explizit dagegen entschieden, im Gegen­

satz zur Weimarer Verfassung, im Gegensatz zur 

DDR-Verfassung. Es ist auch darauf verzichtet worden, 

nach dem Mauerfall eine wirklich neue Verfassung zu 

schreiben. Das ist alles begründbar, ist alles diskutiert, 

aber mir fehlt die Erkenntnis, dass Wohnen ein exis­

tenzielles Grundrecht ist. Dass die Menschen sich nicht 

mehr aufgehoben fühlen. Wenn Menschen heute bis 

zu 70 Prozent ihres Haushaltseinkommens für Wohnen 

ausgeben, dann ist natürlich die große Frage, wie kön­

nen sie noch am politischen Leben teilhaben? Haben 

sie überhaupt noch Interesse, haben sie dafür Zeit? 

Sie fühlen sich doch allein gelassen und vernachlässigt. 

Also, es gibt soziale Grundlagen - Daseinsfürsorge ist 

das Stichwort dafür-, die für ein demokratisches Mitei­

nander grundlegend sind. Dazu zählen für mich nicht nur 

Bildung und eine vernünftige medizinische Versorgung. 

Das Fatale in Deutschland ist, dass Wohnen immer ein 

,,linkes" Thema ist. Damit hat es eine einseitige politi­

sche Ausrichtung. Ich möchte gerne darauf aufmerk­

sam machen, dass es kein parteipolitisches Thema ist. 

Es sollte nicht mit einer bestimmten politischen Ausrich­

tung verbunden sein, es geht vielmehr um die Grund­

lage unserer Daseinsform. Wir übernachten, wir kochen, 

wir reproduzieren uns durch das Wohnen. 
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Ja, es scheint, dass wir auch in vielen anderen Bereichen mit 
der alobalen Entwickluna die Steuerun9smö9lichkeiten ver­
loren oder bewusst aus der Hand aeaeben haben. 

Genau. Wenn ich zulasse, dass Wohnunsen an der 
Börse aehandelt werden, werden sie zu einem kapi­
talistischen Produkt, dann handelt es sich nicht mehr 
um Wohnunsen, sondern um lnvestitionsanlaaen. Dem­
entsprechend entwickelt sich das dann auch. Es seht 
mir um das Grundrecht auf Wohnen. Ich meine, dass 
das Handeln mit Wohnunsen nicht an die Börse aehört. 
Das ist meine Erkenntnis aus lansen Jahren Beschäfti­
suns mit dem Thema. Und es ist ja eine alte Diskussion: 
Wie kann ich die Wohnunssfrase als soziales Problem 
lösen? Darüber hinaus sibt es in der Wissenschaft einen 
Konsens, dass es einen Grundbestand an Sozialwoh­
nunsen braucht. Es sibt keine Gesellschaft, in der alle 
Wohnprobleme nur auf der individuellen Ebene selöst 
werden können. Es 9ibt immer Menschen, die Unter­
stützuna brauchen, aenau wie in der Bilduna oder im 
Gesundheitssystem. 

Wahrscheinlich müsste die Wohnun9splanuns viel stärker 
intesriert sein in andere Planunsen. 

In der deutschen Verwaltuna ist die aesamte Kompe­
tenz des Wohnunssbaus im Zuse des Umbaus und des 
Rückbaus der öffentlichen Verwaltuns fast abseschafft 
worden. Es sibt praktisch keine Fachleute mehr, die sich 
auf der kommunalen Ebene damit beschäfti9en, es 9ibt 
keine Wohnunss-, keine Stadtplaner, keine Verkehrspla­
ner ... 

Von den politischen Themen zurück zum Wohnwandel. Wel­
chen Einfluss hat die Disitalisieruns auf das Wohnen? 

Der Einfluss der Di9italisierun9 ist natürlich vorhanden, 
aber wie senau, ist noch nicht abzusehen. Gleichwohl ist 
beispielsweise lnstasram wohnsoziolosisch aesehen ein 
perfektes Beispiel. Hier ist die lnszenieruna der privaten 
Wohnwelten ja eines der wichtissten Themen neben den 
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Schmink- und Beautytipps. Dadurch hat das Wohnen 
in der di9italen Welt eine neue Aufmerksamkeit bekom­
men, auch im Sinne der Ästhetik und der Stilisieruna. 

Als Desi9nmuseum haben wir zu tun mit Zeitschriften wie 
Apartamento und Freunde von Freunden, die die junaen Kre­
ativen feiern und das etwas wesrücken von den Hochslanz­
zeitschriften. Das ist aber auch ein bestimmter Stil und zeist, 
wie die Dinae wiederum uniform werden. Interessanterweise 
wurden beide um 2008 searündet, sind also so alt wie lns­
tasram und Airbnb. 

Lanse Zeit war Schöner Wohnen das wichti9ste Medium 
neben dem IKEA-Katalos, eben die Dominanz der Fami­
lienwohnerfahruns. Durch lnstasram und die sozialen 
Medien seit 2008 kann ich eine echte Bedeutunaszu­
nahme des Wohnens konstatieren. Und es ist auch öffent­
licher seworden. Die Unterscheiduns von Öffentlichkeit 
und Privatheit 9ilt aerade in der jünseren Generation 
überhaupt nicht mehr. 

Das fand ich so interessant beim Betrachten der Fotos von 
Herlinde Koelbl: Das waren Wohnunaen, da wurde zu Festta­
sen jemand in die aute Stube aelassen, aber das andere war 
privat. 

Genau, und die Schlafzimmertür hat man nie aufse­
macht. Aber heute? lnstaaram ist voll von privaten Dar­
stellunsen. Aber es sind alles lnszenierunsen, ist ja klar. 
Es sind keine realen Wohnsituationen. 

Beatriz Colomina, die Architekturtheoretikerin, hat kürzlich 
bei uns einen sanzen Vortraa über die Nutzuna des Bettes 
sehalten und sesast, dass sehr viele junse Leute inzwischen 
vom Bett aus arbeiten. 

Damit beschäftiae ich mich auch. Welche Räume sind 
unsenutzt, werden überflüssia? Einer davon ist das sose­
nannte Wohnzimmer. Es wird inzwischen in allen Räu­
men aewohnt. Die Differenzieruns zwischen Schlafen 
und Wohnen ist völlia aufaehoben, denn mit dem Lap-
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top oder dem Tablet kann ich überall arbeiten. Ich sitze 
jetzt zum Beispiel auch im Bett und mache mein Inter­

view. Es braucht kein Wohnzimmer mehr und vermutlich 
eine Küche auch nicht. 

Die Küche hat auch einen Wandel durchgemacht. Können Sie 

dazu etwas sagen? 

Die Studien zeigen, dass immer weniger gekocht wird. 

Convenience Food ... die Supermärkte und Biomärkte 
sind voll davon, das hat in einer Vielfalt zugenommen 

... Und natürlich die Singularisierung, die Vereinzelung 

der Haushaltsstrukturen. Die Anzahl der Ein- und Zwei­

personen-Haushalte wird immer höher. Die Arbeits- und 
Lebensstilvielfalt bringt es mit sich, dass immer weni­

ger klassisch gekocht wird. Auch weil das Angebot da 
ist; wenn ich in städtischen Regionen bin, habe ich kein 
Problem, mir ein belegtes Brötchen zu kaufen. Und der 

Wohlstand führt dazu, dass die Menschen sich die Mühe, 
Kartoffeln zu schälen oder, Gewürze zusammenzusuchen, 
immer weniger machen. Auch wenn die Kochzeitschriften, 

Kochsendungen und entsprechenden Youtube-Kanäle 
boomen, heißt das noch lange nicht, dass die Menschen 
selber kochen. Es sind ganz bestimmte Mittelschichts­

haushalte mit Kindern, die das Kochen präferieren. 

Und wenn es gemacht wird, hat es Ereignischarakter? 

Genau, dann ist das ein Event. 

Und findet seinen Niederschlag in der Kücheninsel, die zentral 

inszeniert wird. 

Ja, die Kochinselküche und der rechteckige Tisch mit acht 

Plätzen, die zweimal im Jahr genutzt werden, sind ein Dis­
tinktionsmerkmal, die Dokumentation einer bestimmten 
Ästhetik und einer bestimmten Selbstdarstellung. 

Wären so umfassende Bauprojekte wie das Neue Frankfurt, 
das ja bis in die Einrichtungen ging, heute noch denkbar? 
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Warum nicht? Aber ich sehe nicht, dass es einen politi­
schen Willen dafür gibt. Selbst das Konzept der IBA, die 
ursprünglich eine Ausstellung zum Wohnen war, entfernt 

sich immer weiter vom Thema Wohnen. Vor allem aber 
meine ich, dass in Deutschland zu viele Familienwoh­
nungen gebaut werden und zu wenige für andere Wohn­
formen, etwa Gemeinschaftswohnen. Es ist das große 

Dilemma, dass das, was heute neu gebaut wird, nicht 
den Bedürfnissen der Gesellschaft entspricht. 

Das Neue Frankfurt könnte ich mir vorstellen, das ist eine 

Frage der politischen Willensbildung. Das fachliche Wis­

sen dafür ist da, daran liegt es nicht. 


